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Jedes unserer Gedichte und jede unserer Geschichten, sind „Wortspielereien“. Sei es nun, um etwas zu beschreiben, 
zu umschreiben oder etwas zu erfinden. Manches entspricht der Wahrheit, vieles entsteht einfach in unserer Fantasie. 
Wir sogenannten „Schreiberlinge“ haben es ja gut. Es muss nicht immer alles stimmen, es soll nur gut zu lesen sein. 

Der „Schreiberling“, der dies unlängst in einer Kulturpublikation von sich gab, bezeichnet sich einige Sätze weiter selbst als „Dichter“.  

Früher, dachte ich mir, als ich mich vom ersten Schock erholt hatte, haben die Dichter wohl höhere Ansprüche an sich selbst gestellt. 
Ich musste nicht lange suchen, um schöne und überzeugende Beispiele zu finden, die vielleicht auch den heutigen Schriftsteller 
oder Literaturexperten beeindrucken. Somit wünsche ich allen, die dieses Thema interessiert, viel Vergnügen bei der Lektüre der 
folgenden Texte und neue Einsichten, und ich hoffe, dass die teilweise recht altertümliche Sprache nicht zu hinderlich sein möge.

Besonders freue ich mich darüber, auch eine aktuelle Wortmeldung präsentieren zu können, die die Ehre des 21. Jahrhunderts 
wiederherstellen könnte.

Jeder echte Künstler ist als einer anzusehen, der ein anerkanntes Heiliges 
bewahren und mit Ernst und Bedacht fortpflanzen will. Jedes Jahrhundert 

aber strebt nach seiner Art ins Säkulum und sucht das Heilige gemein, das 
Schwere leicht und das Ernste lustig zu machen; wogegen nichts zu sagen 

wäre, wenn nur nicht darüber Ernst und Spaß zugrunde gingen.
Goethe in einem Brief an C. F. Zelter, 18.3.1811

Auszug aus Friedrich Sorets Gesprächen mit Goethe (1830)

Man muß ein alter Praktikus sein, um das 
Streichen zu verstehen
Johann Wolfgang von Goethe, zitiert in der Bearbeitung von Johann Peter Eckermann

Was ist Dichtung? – 
Antworten aus drei Jahrhunderten
  
von Martin G. Petrowsky

Was wollen Sie z. B. gegen die Elegie der Frau von Bechtols-
heim auf den Tod der Frau Großherzogin-Mutter einwenden? 
Ist das Gedicht nicht sehr artig? Das einzige, was sich gegen 
dieses sowie gegen das meiste unserer jungen Damen und 
Herren sagen ließe, wäre etwa, daß sie, gleich zu saftreichen 
Bäumen, die eine Menge Schmarotzerschößlinge treiben, 
einen Überfluß von Gedanken und Empfindungen haben, 
deren sie nicht Herr sind, so daß sie sich selten zu beschrän-
ken und da aufzuhören wissen, wo es gut wäre. Dieses ist 
auch der Frau von Bech tolsheim passiert. Um einen Reim 
zu bewahren, hatte sie einen anderen Vers hinzugefügt, der 
dem Gedicht durchaus zum Nachteil gereichte, ja es gewis-
sermaßen verdarb. Ich sah diesen Fehler im Manuskript 
und konnte ihn noch zeitig genug ausmerzen. Man muß ein 
alter Praktikus sein, um das Streichen zu verstehen. Schiller 

war hierin besonders groß. Ich sah ihn einmal bei Gelegen- 
heit seines „Musenalmanachs“ ein pompöses Gedicht von 
zweiundzwanzig Strophen auf sieben reduzieren, und zwar 
hatte das Produkt durch diese furchtbare Operation keines-
wegs verloren, vielmehr enthielten diese sieben Strophen 
noch alle guten und wirksamen Gedanken jener zweiund-
zwanzig.

Aus: Friedr. Sorets Gespräche mit Goethe in Eckermanns 
Bearbeitung. In: Eckermann, Gespräche mit Goethe. 
Frankfurt/M.: Insel Verlag (Insel-Tb 500) 1981, Bd. 2, S. 695.

Das über dem Titel abgedruckte Zitat wurde gefunden in Goe-
thes Werke in zwei Bänden, Buchgemeinschaft Donauland, 
Bd. 1, S. 120.
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